
De eın bertrawagen und WAar somıiıt an dıe Funkhäuser gebunden. L1r 1  Man mu e die endungen erZensur vorlegen: und da ist das Manuskript bequemer als das Band Aber da
auch noch innere Gründe Vor lem dieser: ‚„ Es kommt ıne Schicht Schriftsteller
{} den Rundfunk, denen die Schreibmaschine seıt Jahren das gegebene Rüstzeugist.  66 Sie bringen die Schreibmaschine 1Ns Funkhaus mıt. Sie lesen hr Manuskript
VOTrT dem Mikrophon ab „ Warum, meıinen Sie, sollen S1e das Mißlingen des SCSPTO-chenen, des Improvisierten Wortes riskieren, WENN sı1e  a vorher schwarz auf e115
festlegen können, w äaäs S16 gen wollen.‘‘

Nun ordert Max Radebeck das Jebendige Sprechen VOT allem für die Repor-tagen. Es se1l etwas SaNz anderes, WEeNn der Berichterstatter sıich lebendig denH  Orer  . wendet, un dieser den Eindruck eines Jebendig und echt VOor seinen OÖhren
entstehenden Berichtes hat, als Mın INa  - ım einen gefeilten ext vorliest, den

n  u gut ın der Zeitung nachlesen könnte.
Wır meınen, hıegt 1eT nıcht auch ıne Anregung für die Radiopredigt, Au:  e

sS1e WITL unNnseres issens noch immer VO. sorgfältig vorbereiteten Manuskript
*  , abgelesen. Und das ırd nıcht der letzte Grund SEe1N, aru manche Anspra-chen in den religiösen Morgenfeiern nıcht lebendig ansprechen. S1ıe behalten etwas

Fernes, m nıcht ZU SCn Akademisches. S1ie wirken Z abgerundet und einstudiert.Ob nıcht auch der Prediger VOT dem Mikrophon den Schritt ZULC freien, lebendigenRede asch sollte? FKreilich taucht h  1er sofort dıe Frage nach dem Menschen auf,der ur das freie Sprechen Mikrophon geeignet ist, w1ie s1e sıch hnlıch be1l
Radebeck auch für den Rundfunk-Reporter ergıbt, Aber verfügt nicht gerade der
Prediger über Erfahrung 1im freien Sprechen?Der Einwand des Rısıkos ist nıcht ernster nehmen als be anderen Sendun-
SCH auch. Eın PAaar sprachliche Unkorrektheiten wlegen wen1g ım Vergleich ZUT
Wirkung des Echten und Lieebendigen, die VOoNn der Telen Rede ausgeht Übrigenskönnten s1e, wenn auf Band gesprochen Wird, leicht verbessert werden. urc die
Möglichkeit, auf Band sprechen, WITL': auch der Einwand entkräftet, daß dann
jede Kontrolle entfiele und die eıt überschritten werden könnte. Natürlich bliebe
N dem Sprecher unbenommen, einen schriftlichen Entwurf seiner Ansprache VOT'-
her einzureichen. Ks kommt HUr darauf a da{ls S1Ee nıcht ınfach abliest, SON-
der S1E ın einem echten Vortrag VOL dem Mikrophon neugestaltet.

Staatliche FilmpPolitik LN der Schweiz. In den Anfängen der ‚„Kinematographie‘‘,W16 Ha  > damals sa  C, richtete der chweizer Staat sSeın Auge auf den Fılm aQus-
schließlich unter feuerpolizeilichen Rücksiechten. Die Katastrophe 1m ‚„Bazar de
la Charıte" ın Paris, aln Maı 18397 1ine durch einen Filmbrand verursachte
Panik Hunderte VOo  > Opfern gekostet hatte, wirkte w1€e eın VWarnruf. rst späterkamen wel weıtere Gesichtspunkte hinzu: die Zensur und der Jugendschutz,99  Jle Kantone ohne Ausnahme kennen 1ne Filmzensur.“‘ Sie richtet sıch

&x Fılme, die verrohend wıirken, ZU Verbrechen anrelizen, die sıttlichen und reli-
glösen Gefühle beleidigen, die Autorität untergraben. Dıe Schwierigkeit liegt frei-
lıch ın der Anwendung dieser schlichten Sätze Ks gıbt Menschen, Cıe ständig auf
ein Einschreiten der Zensurbehörde drängen, eınfach, weil der Film TE
persönlichen Wünsche geht Der Staat darf aber nıcht ZU. ausfiührenden Urganolcher persönlichen Rücksichten emacht werden. Ks gibt jedoch auch das
gekehrte Extrem eines unterschıedslosen Gewährenlassens.

Was NU. dıe genannten KRücksichten der Zensur betri{fft, hat dıe Praxis SE-zeigt, daß schwierigsten ist, sich —  ber die Grenze des Sittlichen ein1gen.im konkreten Kall gehen auch die Urteile zuverlässiger un hochstehender Be-
urteiler über den unsıttlichen Charakter einer Szene auseinander. Freilich xönnte

sich eine bessere Zusammensetzung der chweizer Zensurkommissionen
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Es ıst uch eine besondere Schwierigkeit 1ın der Schweiz, dafß jede Kuänton seine
eigene Zensur ausuübt und AA den Jugendlichen ein PAaar Kılometer weiter eın
Fılm zugänglıch sein kann, der Heimatkanton verboten ıst.

Was den Schutz Jugendlicher VOr ungeeignetem Kinobesuch angeht, steht dıe
Schweiz Gegensatz den andern westlichen Staaten sehr günstıg da 7’W  d  H-
rend in en europäischen Ländern den Jugendlichen der Besuch der öffent-
liıchen Kinotheater grundsätzlich rlaubt ist un höchstens ın einzelnen VOo ıhnen
schüchterne Versuche unternommen wurden, Kınder und Jugendliche untier einem
bestimmten Alter Vom Besuch völlig ungeeigneter Filme bewahren, haben
alle Schweizerischen Kantone dıe Kıiınder und Jugendlichen bıs ZU Alter
vVo  am 16, oder Jahren grundsätzlich VOo Besuch der öffentlichen Kıno-
vorstellungen ausgeschlossen. Jeder einzelne Fılm muß, soll VOo  — olchen
Jugendlichen esucht werden dürfen, VOo  b einer e1gens azu bestellten Kom-
mi1issıon sorgfältig geprüft un ausdrücklich für eın bestimmtes Alter Ire1ı-
gegeben werden, w as allgemeinen eher selten geschieht.” Ja, in manchen Kan-
tonen können Kilme für Jugendliche MNUuTr freigegeben werden, nın S1€e über das
Fehlen VOo  > Bedenken hinaus erzieherisch wertvoll SIN!  d.

Freilich ırd dem Schweizer Staat vorgeworfen, da{fs wenig POoS1tLV die
Filmarbeit fördere. „Auf kulturellem Gebiet, VOL allem ın der konsequenten För-
derung der einheimischen Filmproduktion könnte auch VOo  a Bundesseite Aaus be-
deutend mehr erwarte werden, als bisher geschehen ist. Ist nıiıcht bitter schade,
da dıe Schweizerische Filmkammer S1IC. fast ausschließlich auft die eines
statıstischen Amtes und einer Einfuhrkontrolle beschränken mu ?*° (Ch. Reinert
in Civıtas, November 1952, 111 {1.)

Krise der Zur Krıse der U  9 der Organisation der Vereinten Nationen,
schreibt Daily Telegraph unter dem 17. November „Keiner der grundlegenden
Zwecke der ıst r{üullt worden: den Frieden unter den Völkern un die inter-
nationale Sicherheit wahren, freundschaftliche Beziehungen zwıschen den
Staaten herbeizuführen, die internationale Zusammenarbeıt ZUurE Lösung der ınter-
natonalen TODleme auf wirtschaftlichem, sozlalem, kulturellem oder humanı-
tärem Gebiet herbeizuführen und ine Stelle für die gegenseltige Abstimmung aller
Maßnahmen der Staaten Ur Erreichung dieser gemeinsamen Ziele sein.““ Die
Zeitung meınt > cdie Organisatıon gj€e1 für Zwecke mißbraucht worden, dıe
„eine Parodie der Absıchten iıhrer Gründer darstellten®‘. Und kommt S16 dem
Schluß, Großbritannien E1 nıcht berufen, das Todesurteil U  ber die
sprechen. „„Sollte S16 aber eiınes natürlichen €es sterben, bräuchte ihnen nle-
mand hiıer ın Großbritannien nachzutrauern“®‘. Die Krise ist WO. schon längst ım
Gang SEWESCH., Ahnlich w1e einst 1m Genfer Völkerbund, der auch mıt den größ-
ten Hoffnungen ins en trat, haben SIC. bald Sonderinteressen einzelner taa-
ten un Staatengruppen gebildet und die Arbeitskrafit der Organisatıon immer mehr
ausgehöhlt Auch damals wurde VI1IeE. verhandelt und geredet, ber als ernste Be-
lastungsproben sıch zeigten, Tıe der Angrift Japans auf die Mandschureı, Itahiens

Abessinien, 16 Verwirklichung der längst fälligen Abrüstungsversprechun-
SCHh auf Tun des Versailler Vertrages, konnte siıch der Bund nıcht ent-
schlossener 'V’at aufschwingen. Diesmal ist der einen Teilnehmergruppe sehr
bald gelungen, einen eil zwischen die Völker treiben; die bolschewistischen
totalıtären Staaten traten nıcht aus der aus, obwohl S1€E doch die demo-
kratische Regierungsform und Achtung der menschlichen Freiheiten hatten VeEeLr-

sprechen muüssen, sondern S16 hbenutzten die UN-Versammlungen als sechr willkom-
mMNene Gelegenheıiten, Wir1;warr ZuUu stiften; diese Versammlungen wurden für S1eE
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